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Von

den verbeſſerten Empfindungen
dritte Betrachtung

Von dem
Einflus verbeſſerter Empfinklungen auf

die Tugend.

ſ. 14.
e verbeſſerten Empfindungen verdienen noch

in einer andern Abſicht betrachtet zu wer—
den. Sie haben einen ſtarken Einflus
auf die Tugend. Jch zweifele nicht, daß
ſie uns, wenn wir ſie aus dieſem Ge—

liebenswürdiger erſcheinen werden. Jch werde hier mei—
ne Betrachtung nicht bequemer auſtellen, als wenn ich
die verſchiedenen Gegenſiande zu Hülfe nehme, ge—
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gen welche die Tugend ausgeubt wird. Wir haben Tu.
genden gegen GOtt auszuuben, gegen den NMachſten,
und gegen uns ſelbſt. Wie weit erſtrekt ſich der Ein—

flus der verbeſſerten Empfindungen auf dieſe verſchie—
denen Arten der Tugenden?

f. 15.
Richten wir unſer Augenmerk auf die Tugenden,

die auf die Verehrung GOttes eine nahere Beziehung
haben; ſo falt es ſo ſchwer nicht, die Früchte der ver—
beſſerten Einpfindungen gewahr zu werden. Was fur
ein wichtiger Vorteil iſt es, daß wir durch die verbeſſer—
ten Empfindungen in den Stand geſezt werden, die
Werke GOttes, die ſich unſern Augen darſtellen, weit
volkommener und richtiger zu erkennen! Es iſt nicht
notig, daß ich hienoavon den Beweis führe, daß die Em—
pfindungen auf Mſer ganzzes Erkentnis, und eben des—
wegen auch auf die Erkentnis der Werke der Schopfung—
die ein Quel unſerer Tugenden gegen GoOtt ſind, einen
merklichen Einflus haben. Jch kan dieſe Warheit ſicher
vorausſezzen. Es iſt eben ſo gewis und ausgemacht, daß
die Werke der Almacht ein naherer Gegenſtand unſerer
Empfindungen ſind. Unſere Augen ſehen die Pracht,
woinit die Sonne aus den Thoren der Nacht hervor—
trit; die Pracht, womit ihre Stralen die Welt ſchmü—
ken. Unſere Ohren horen, wie bei ſchwuler Hizze die
ſchweren Donner daher rollen. Wir empfinden den
angenehimen Geruch, welchen das Reich der Blumen
mit der ſtillen Luft vermiſcht. Wir umarmen den
Freund, deſſen Herz die Gottheit vor uns geſchanen hat.
Lauter Gegenſtande der Empfindung! Unſere Empfin—
dung nimt alſo an unſern Vorſtellungen, die wir von

der
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der Welt haben, vielen Anteil. Je mehr wir die Ge—
ſchicklichkeit beftzzen, volkommen zu empfinden; ie beſſer,
ie anſtandiger wird das Erkentnis ſelbſt, das wir uns
durch die fleifige Betrachtung der Werke der Schepfung
zu wege bringen. Jſt unſere Seele in einer ſo glukli—
chen Verfaſſung; ſo erblikken wir die Herrlichkeit der
gðeelt ſo gros, als ſie wirklich in unſern Gceſichtskreiſe er—
ſcheinet. Wir erfahren, mit welcher Wurde ſich die
Geſchopfe des erhabenſten Meiſters uber alle Werke er—
heben, die ie der ſinreichſte Wiz der Menſchen hervor
gebracht. Wir bemerken, daß die ſchaffende Gottheit
den Sinnen der Menſchen kein volktommencres Werk
darſtellen konte, und daß dis das Würdigſte war, wel—
ches ſie als einen Abdruk ihrer Volkommenheiten wirk—
lich machen konte, ihre Ehre aufs beſte zu befordern.
Wohlgeordnete Empfindungen entdekkon in dem Kunſt—
reichen Bau der Welt alle Volkommenheiten, die ſich
irgend nur von einem volkommenen Geſchopfe denken
laſſen. So ſchon wird das Erkentnis von den gottlichen
qerken, wenn die Empfindungen verbeſſert ſind! Hin
gegen, wie elend, wie unrichtig und falſch, wie niedrig
und unfruchtbar gerathen die Vorſtellungen von der
Welt, wenn ihre reizzenden Gegenſtande von unver—
beſſerten und verwilderten Empfindungen entweihet wer—
den! Man ſiehet die Welt mit Augen an, in welchen
die Bilder verkehrt erſcheinen. Dieſe bloden, dieſe ſchwa
che Seelen halten oft das vor haslich, worin doch eine
wahre Schonheit hervorſpielet. Die Nacht, welche mit
wahren Zierrathen prangt, und mit vielen Vorteilen ver
bunden iſt, wird ihnen eine Laſt, weil ſie dieſen Elen—
den das Joch der geizzigen Arbeiten auf einige Stun—
den abnimt. Jedes trübe Gewolte, iede wiedrige Ver—
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anderung macht ihnen dieſe Welt zum Kerker, zuſm
Gefangnis, zum Schauplaz des Elendes, zur furchter—
lichſten uirſach vanger Seufzer. Sie denken nicht, daß
dieſe Veranderungen zur Schonheit der Welt ſo not—
wendig ſind, als der Schatten, wodurch in einem wohl
gerathenen Gemahlde die Hauptzuge nur deſto mehr
erhoben werden. Dieſe Beklagungswürdige ſchaffen
ſich ſelbſt die Welt zur Folter. Und wenn ſie die Welt
mit ſo unnothigen und uberheblichen Martern belaſtigt,
anſchauen, wie wenig Stof zur Tugendübung gegen
GOtt finden ſie! Wie wenig iſt er ihnen ein GOtt
der Liebe! Wie weniz iſt er ihnen eine Urſach wahrer
Freude! Wie viel ungerechte Klagen erheben ſie gegen
ihn, da ſie ſelbſt das Vergnugen nicht genieſſen, welches
er ihnen in dem rechten Gebrauche der Abelt im Ueber—
flus anbietet! Nur ſolche Burger der Welt, die mit of—
fenen Augen die Wunder dieſes merkwurdigen Schau—
vlazzes betrachten; die die Schonheiten, von welchen
ſie uberal umringt werden, mit forſchender Reubegier—
de gewahr werden; nur dieſe ſind dürch ihre veradel—
ten Empfindungen geſchikt, alle Vorteile von der Welt
zu empfangen, worzu ſie uns von dem gutigſten Scho—
pfer beſtimit iſt.

f. 16.Aedel empfindende erblikken die Welt ſo, daß ſie ih
nen ein dringender Bewegungsgrund zur Tugend ge—
gen GOtt wird. Jhr Erkeutnis von der Welt iſt nicht
ein todtes Erkentnis Dis iſt weit entfernt von dem
Ertentnis verbeſſerter Empfindungen; ſie leitet vielmehr
bis zur Gottheit. Es entſtehen aus ihr Bewegungen
der Seele, die dem hochſten Weſen gefallig. ſind; Trie
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Konte ich doch dieſe ſeligen Fruchte verbeſſerter Empfin—
dungen volſtändig ſchildern! Jn welcher reizzenden Ge—
ſtatt würden wir dann das menſchliche Herz ſehen! Die
Melt iſt vor dem, der ſie auf eine adle Art empfindet,
der Urſprung gottlicher Tugenden. Ein nachdenkender
Bürger der Welt bemerkt in dem unermeslichen Um—
fange der Geſchopfe, die ſeine Augen weiden, die deut—
lichſten Merkmale gottlicher Volkommenheiten. Er er—
blikt die Hoheit nicht eines irdiſchen Monarchen, nein,
die Hoheit eines ewigen und unverganglichen GOttes;
und dis erfüllet ſein Herz mit einer Demuth und Hoch—
achtung, die der Gottheit alle Vorzuge zugeſtehet, und
ihr alle Pflichten der Unterthänigkeit und des ſchuldigen
Gehorſams mit voller Entſchluſſung widmet. Der
adel Empfindende bemerkt die Macht des Hochſten, wel—
cher die Elemente zu Befſehl ſtehen, welche mit feuriger
Hand die Blizze wirft, und ſie dennoch zurückhalt, daß
ſie kein Verderben anrichten und Pallae und Stadte
unter der Aſche vergraben. Der adel Empfindende be
merkt die Macht des Hochſten, welche die tobenden Flu—
ten des Meeres an den llifern zerſfchellen laſt, welche
das Gleichgewicht der ſinkenden Wolken, der Luſt und
aller Korper der Welt nach der richtigſten Wage ab
miſſet; die Macht, welcher zu Ehren die ſturmenden
Winde aus ihren Behaltniſſen hervorbrechen, und Ber—
ge Feuergluthen ſtrmen. Der adel Empfindende be—
merft die majeſtatiſch redende Stimme der Almacht;
ihn uberfalt ein heiliger Schauer; anbetungéevol vereh—
ret er den GOtt, der ſtark genug iſt, ihn bei dem Dien—
ſte der Laſter zu ſtrafen und die Elemente ihn verzeh—
ren zu laſſen; ſtark genug, ihn bei dem aufrichtigen
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und eifrigen Dienſte der Tugend und der Religion zu
ſegnen, vor Unglück zu beſchuzzen, und die Kreatur zu
ſeinem Gluck zu gebrauchen. Anbetungevoll verehret
der adel Empfindende dieſen unendlich groſſen GOtt mit
heiligem Schrekken, und mit dem feſten Entſchlus, auf
den Wegen der Gerechtigkeit zu wandeln.- Der adel
Empfindende betrachtet mit erleuchteten Augen die kunſt—
reiche Einrichtung der Welt; er durchdringet mit mun—
tern Blicken die wundervolle Bewegung der Korper
und ihre groſſe Uebereinſtimmung; er erforſchet die Ge—
ſezze, wornach der ganzze Lauf der geſchaftigen Natur
abgemeſſen wird; er ſieht, wie ein Teil der Welt mit
dem andern in der genaueſten Verbindung ſtehe, wie
ein iedes Glied dieſer uubeſchreiblich weitlauftigen Re—
publik ſich zu ſeinem Beruf beſtunt, und ſeine Krafte
zu der algemeinen Abſicht dieſes gronen Staatskorpers
willig beitragt. Hier nimt der adel Empfindende uber—
al die vortreftichſten Spurenn der gottlichen Weisheit
wahr, die alles nach der genaueſten Abmeſſung geordnet
net hat; er ſteht tiefſinnig bei der Mannichfaltigkeit der
unzalbaren Gegenſtande ſtil; er wird uber die volkom—
menſte Harmonie aller Geſchopfe entzükt, und in ihin
ſelbſt entſteht ein machtiger und unwiederſtehlicher Trieb,
die bewunderungswurdige Ordnung der Ratur uachzu—
ahmen, ſeine freien Handlungen nach den Geſezzen der
gottlichen Weisheit einzuſchranken, und ſte zu den un—
ſchuldigſten Abſichten hinzuleiten. Er bemuht ſich in
der Schule der Natur den Willen ſeines Sckopfers zu
erfahren; er ſiehet hier den ſchonſten Abris der Har—
monie, deren Nachahmung eine glukliche Uebereinſtim—
mung in den Tagen ſeines Lebens bewirkt; er, beeifert
ſich dem GoOtt anlich zu: werden, deſſen Weisheit er

ſelbſt
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ſelbſt in den kleinſten Geſchopfen anbatet. Der adel
Einpfindende erfahrt, wie die Welt ohne unſerer Macht
denen Menſchen und Thieren ihre Schazze freiwillig
darreichet; die ganzze Erde arbeitet, nicht nur den no h—
durftigen Unterhalt, ſondern auch den erfreuenden Ue—
berftus zur beſtimten Zeit aus ihrem fruchtbaren Schooſſe
hervorzubringen; ſie verhullet ihr Angeſicht, hier mit
einer ermudenden Ernte vor die Menſchen, dort mit.
fetter Nahrung vor die Heerden. Hier uberſtreuet ſie
ihre Oberftache zur Wolluſt ſterblicher Augen mit reiz—
zenden Blumen; dort ſchmukt ſie die Baume mit erfri—
ſchenden Fruchten. Hier rinnen die reinſten Quellen,
den Durſt zu loſchen, dort waſſert ein Strom das Land,
und bietet zugleich dem Geſchmak eine Menge von Er—
gozlichkeiten an. Der Himmel unterſtuzt die Bemu—
hungen der gutigen Erde. Die lichten Stralen der
Sonne verſchonern dem Geſichte den Anblik der Geſcho—
pfe; ihre wohlthatige Kraft erwarmt und nahret ſie,
und giebt ihnen das Leben. Die Wolken ſtromen zu
rechter Zeit ihren Segen herab, die Menſchen zu berei—
chern, unt ben Thierkn ihre Nahrung zuzubereiten. Der
aedel Empfindende bemerkt nichts in der Reihe der We
ſen, das zum Wohl der Geſchopfe ungeſchaftig ware.
Er ſieht, daß uns die Welt eine Schazkammer uner—
meslicher Güter ſei, die wir ſammeln und zu unſern
Vorteil anwenden, ohne, daß wir ſelbſt zu ihrem Ent—
ſtehen etwas beitragen konnen; er ſieht, daß unſere
Verdienſte um GOtt nicht eine ſo groſſe Belonung er—
ſordern; er ſieht, daß dieſe Schazze blos aus der Liebe
GDOttes, aus ſeiner zartlichen Neigung, unſer Leben an
genehin und glüklich zu machen, ihren Urſprung neb—
men;: er ſieht, daß die Almacht GOttes uns mit frei—
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gebigen Handen dieſe Reichthumer zufuhret. Und wel.
ches ſind die Bewegungen, die aus dieſen gluklichen
Empfindungen in dem adel denkenden Herzen entſtehen?
Eine ſolche Seele wird von dem heiſſen Triebe entflamt,
den GOtt mit der aufrichtigſten Gegenliebe anzubaten,
deſſen Luſt es iſt, die Glükſeligkeit der Sterblichen durch
die geſegneten Ausfluſſe ſeiner Huld zu befordern. Ei—
ne ſolche Seele belebt die anſtandigſte Dankbarkeit, den
Genus dieſer Guter zur Ehre des liebreichſten Schopfers
anzuwenden, und ihm nachahmend, mit den verliehe—
nen Gutern ſeine durſtigen Geſchopfe zu unterhalten,
die Elenden zu erquikken, das gemeine Wohl der Men—
ſchen zu bewirken. Jn ihr erwacht der lobliche und
unveranderliche Vorſaz, die Tugend und Religion ſo
eifrig zu lieben, als es der Reichthum der gottlichen Gu—
te verdient, der Vorſaze nie den weiſen Abſichten des
hochſten Wolthaters zuwieder zu leben; vielmehr durch
ſeine Huld verpflichtet, die Neigungen ihres Willens ſo ein
zurichten, daß ſie mit dem Willen des liebenswuürdigſten
Weſens ubereinſtimmen, und ſich von dein Winke des
Alinachtigen zu ſeinen gerechten und liebreichen Abſich—
ten folgſam leiten laſſen. Wie ſchon ſind die Wirkun—
gen von verbeſſerten Empfindungen!“- Der adel Em—
puindende ſteliet ſich die Welt allemal auf ihrer beſtent
Seite vor; er lernt ſelbſt die auſcheinend wiedrigen Be—
aequunoen aus einem Geſichtspunkte kennen, wo ſie vie—
les von dem Unangenehinen verlieren und eine mehr
befriedi. nde und vorteilhaſte Geſtalt gewinnen.
Der Misvernigte, der Murriſche wird nie ein ſo günſtiges zeſchik haben, das ſein Angeſicht vollig aufklarete,
und daß er, in ſiner Seele beruhiat, ein verdientes
Leb zur Chre der Welt und ihres Schopfers über ſeine

Lippen
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Lippen flieſſen lies. Jminer bleibt er ſchiwermutig, und

oft bei dem beſten Gluk voller Unruhe und Unzufrieden—
heit; immer findet er Stof zu traurigen Klagen, und
wie er glaubt, zu gegrundeten Beſchwerden gegen die
gütigſte und weiſeſte Vorſehung GOttes; immer wird

er von der Ungedult geplagt, und durch ſein Murren
gegen den Hinimel wird er der ſtrafbareſte Rebelle in
der Stadt GoOttes, eine Beſchimpfung der Nienſchheit.
»Wie viel vortreflicher ſind die Einpfindungen iener ad—

len und verbeſſerten Seele! Sie weis es, daß die volkom—
menſte Welt nicht ohne Mangel iſt, und daß kein end—
liches Weſen ganz von Unvolkommenheiten frei ſei; ſie
»weis es, daß unſer Leben kein Leben ſei, das aus ſeinen
ZGrenzzen alles Wiedrige verbannen konne; ſie weis a—
ber auch, daß keine wiedrige Veranderung ganz ohne
Volkommenheit und Nuzzen ſei, wenn man nur Klug—

heit genug beſizt, durch die Finſternis hindurch zu ſchau—
en, womit traurige Zufalle umgeben ſind; ſie weis es,
daß dieſe Zufalle nie machtig genug ſind, uns unſere gan—

ze Zufriedenheit zu rauben, wenn wir nur ſelbſt nicht
»zaghaft und furchtſam unſern Muth wegwerfen; ſie
weiß es, daß ſie mit machtigen Waffen einer gar zu
groſſen Traurigkeit wiederſtehen konne. Weit iſt es von
ihr entfernt, daß ſie ſich von den Ketten der Traurig—
keit ſolte feſſeln laſſen; weit iſt es von ihr entfernt, daß
ſie der Strom der Leidenſchaſten ſo binreiſſen ſolte, daß

ſie ungeduldige Klagen gegen den Himmel ausſtieſſe, und
gegen die weiſeſte Vorſehung murrete; weit iſt ſie von
allen dieſen Verbrechen entfernt; ſie erhebt ſich vielmehr
mit ſtarten Entſchluſſungen uber Alles, was man mit
dem furchterlichen Namen- des Unglüks benennet; ſie
ſtellet dem Unglük Gelaſſenheit, Geduld und Grosmuth
v H 2 entge—
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entgegen; ſie weis, daß dieſe Waſſen die Gewalt des
Ungluks ſchwachen und ermuden, und daß endlich die
vollige Errettung vom Himmel herzu eile ſtark durch

die troſtvolle Vorſtellung, daß ſelbſt das Unglut zu dem
groſſen und unwandelbaren Zwetke ihrer Glüfſeligkeit
wüte, ſtark durch dieſe Vorſtellung unterhalt ſie ſich mit
der beſten Hofnung, und iſt des ſiegreichen Ausgangs
verſichert. Zu dieſer Groſſe der Empfindungen erho
ben, kan ſie ſelbſt bei dem Ungewitter die Thaten des
Almachtigen mit feurigem Lobe erzahlen, und mitten in
den Flammen zur Ehre des Hochſten Danklieder erto—
nen. Was fur ein Glanz der Tugenden, der aus ver—
adelten Empfindungen hervorbricht! Was für From
migkeit! Was fur Religion! Was fur unſchazbare
Vorteile verbeſſerter Empfindungen in Abſicht der Pflich—
ten gegen COtt! Vorteile, zu deren Beſiz der nie ge—
langt, der bei Erblikkung der wundervollen Werke GOt
tes entweder ganz ohne Empfindung iſt, oder deſſen Ein
pfindungen doch nicht gehorig verbeſſert ſind! Wohlan!
meine Seele, ſei auf dich ſelbſt aufmerkſam; heilige dich die—
ſen Empfindungen, die aus den reinſten Quellen ent—
ſpringen, und dich mit den angenehmſten Wolluſten
tranken. So wirſt du dir ſelbſt in GOtt gros und reich
genug ſein, und dein Gluk wird dem Himmel gleichen.

f. 16.
Gehen wir von der Betrachtung der Tugenden ge

gen GOtt zu der Betrachtung der Tugenden uber, die
wir unſerm Nachſten ſchuldig ſind; ſo wird ein gerin—
ges Nachdenken die Warheit aufklaren, daß die verbef—
ſerten Empfindungen auch in Abſicht dieſer Tugenden
wichtige Vorteile leiſten. Erſtlich, eine Seele, die ſich

zu
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zu richtigen Empfindungen aewohnet hat, beſizt eine

Geſchiklickeit, die Handlungen ihres Nachſten aus dem
beſten Geſichtspunkte zu erkennen. Sie liebt die An—
wendung dieſer Kunſt, und halt ſich verpflichtet, ihr
Urteil über ihren Nachſten iederzeit nach ihren verbeſ—

ſerten Emnpfindungen, nach den Regeln der Behutſam—
keit und der Menſchenliebe abzumeſſen. Sie ubereilet
ſich nicht; ſie iſt nicht ſchnel, uber die unerkante Unſchuld
vor ihrem Richterſtul das Urteil der Verdammung zu
fallen; ſie verabſcheuet es, andern Fehler beizulegen, die
ſie nie begangen, oder einen ungegrundeten Schein vor
die That ſelbſk' zu halten; ſie glaubt nie, daß ſie hier—
durch berechtigt ſei, dem guten Namen des andern Ab—

bruch zu thun. Bemerkt ſie wirkliche Schwachheiten,
nie wird ſie dieſelbe groſſer erblikkten, als ſie wirklich
ſind; nie wird ſie ihrer naturlichen Groſſe durch ein
Vergroſſerungsglas einen lugenhaften Zuſaz geben; ſie
iſt geneigt, die wahren Fehler nie wichtiger zu empfin—
den, als ſie in der Warheit ſind, und ſie iſt ſtark ge—
nug,e dieſelbe mit Geduld und gelaſſenem Muthe an dem
Nachſten zu ertragen, nie denſelben mit Verachtung zu
ſtrafen, ihm nie den Grad der Hochachtung zu verſagen,
den er verdient. Selbſt wahre Beleidigungen, die ihn
von dem Nachſten wiederfahren, wird ſie ſich nicht von
der Erheblichkeit vorſtellen, daß ſie dadurch zu ausſchwei—
fenden Leidenſchaften, zum Has, zum todlichen Jorn und
zur Rachbegierde gereizt wurde; nein, ſo aros auch im—
mer die Beleidigungen ſein mogen, ſo halt ſie dieſelbe
doch noch immer vor ſo klein, daß ſie die Vergebung die—
ſer Beleidigungen, die Verſohnung und die Gefalligkeit
gegen den Nachſten nicht auſheben. Unrichtige Empfin-
dungen ſind hier allemal der Grund vom Verdam—

men,
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men, Splitterrichten, unaufhorlichem Has und andern

traurigen Folgen.

f. 18.
Zweitens, eine Seele, welche verbeſſerte Empfin—

dungen hat, iſt um ſo viel geſchikter, an dem Ungluck
ihres Rachſten Teil zu nehmen. Eine ſolche Seele ver—
adelt ſich durch die Zartlichkeit, welche dem Mienſchen
ungemein anſtandig iſt. Siehet ſie den Elenden unter'
dem Drukke des Unglüks ſeufzen; ſiehet ſte ihn armſelig
mit der Bloſſe und dem Ounger kampfen; wie leicht wird
ſie zum Mitleiden bewegt, wie aufrichtig wuünſcht ſie
die Hulfe vor dieſein Elenden vom Himmel herab! Wie
bereitwillig iſt ſie, ſelbſt den traurigen Zuſtand ihres
Nachſten zu erleichtern, und wenn es in ihrem Vermi—
gen ſteht, ganz aufzuheben! Wie gern ubt ſie eine wol—
thatige Mitteilung von ihren Gütern; wie gern ſtarkt
ſie den Bekummerten durch machtige Grunde des Tro—
ſtes, den ſie aus den reinen Quellen der Religion ſchopft;
wie oft vergieſſet ſie Thranen des Mitleidens, die eine
wahre Ehre vor die Menſchheit ſind! Was für ein A—
del der Seele, die geſezmaßig empfindet! Dieſen verken—
net der, welcher mnit einem vorharteten Herzzen die E—
lenden ſieht, oder der ſogar mit einer eiſernen Bruſt
uber das Ungluk des Nachſten lacht oder ſpottet.

g. 19.
Drittens, eine Seele, die ihre Empfindungen uüüber

die Sphare des rauhern Volks erhoben hat, finder an
den Volkommenheiten, woimit der Nachſte aezieret iſt,
eine wahre Beluſtiaung. Und wenn ſie ſelbi nicht das
Gluk genieſt, gleiche Volkommenheiten, gleiche Schuzze
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der Gelehrſainkeit, gleiche Fabigkeiten des Verſtandes,
gleiche AWürden und auſerlich glänzende Vorzinge zu
beſizzen; ſo erniedrigt ſie ſich nie ſo tief unter ihre Ho—
heit, daß ſie das Güte des Nachſten, ſo ihr ſelbſt man—
gelt, mit neidiſchen Augen anſehen, und den oberth ſei—
ner Vorzuge durch beſchimpfende Urteile verkleinern ſol—
te, um durch dieſen falſchen Kunſtgrif ihrer eigenen
Groſſe etwas zuzuſezzen. O nein! ſie empfindet die
Volkommenheiten des Nachſten ſo gros, wie ſie wahr—
haftig ſind; ſie gonnet ihnen die Hochachtung, die ſie
verdienen, und ſchazzet den gluklich, der mit vorzügli—
chern Gutern der Natur ſowol in Abſicht ſeiner Seele
als des Korpers geſegnet iſt. Sie würde ſich lieber ſelbſt
haſſen, als daß ſie ihrem Nachſten die billigſte Schazzung
verweigern ſolte.

d. 20.
Viertens, eine Secle, die den Werth adler Em—

pfindungen liebt, hat einen Wohlgefallen an allein, was
zuin geſelſchaftlichen Guten gehort. Mie zeigt ſich die
Storrigkeit 'in ihren Sitten, die ein geſelſchaftliches
Band ieicht verwirret, und den Umgang mit laſtigem
Ekkel heſchweret. Gefallig billigt ſie die Sitten, wo die
Unſchuld der Tugend nicht verlezt wird. Die Geſezze
ſind ihr unverlezlich, die das erlaubte Vergnügen der
Geſelſchaft befordern, oder die zur glüklichen Erhaltung
der ſelben notwendig ſind. Ein adel empfindender
Menſch iſt allemal ein wurdiges Mitglied, ſowol der
eingeſchranktern, als auch groſſern Geſelſchaſten, ein ge—
ſchaftiger Burger, ein gefalliger Freund gegen die, ſo
um ihm leben. Er iſt die Freude und das Vergnugen
ſeiner Geſelſchafter, wo rauhe und verwilderte Empfin

dun
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hungen den Saamen der Zwiſtigkeiten ausſtreuen, und
durch Wiederwillen und Wiederſpenſtigkeit die beſten
Abſichten ganz vereiteln, oder wenigſtens in dem er—
wunſchten Fortgange aufhalten wurden. Aedle Em—
pfindungen bewurken uberal das Gegenteil. Ueberal
beleben ſie die Seele, in welcher ſie die Wohnung haben,
zum WVorteile der Tugenden, die wir dem Nachſten
ſchuldig ſind.

d. 21.Nachdem ich gezeigt habe, wie gros der Einflus
verbeſſerter Empfindungen auf die Tugenden iſt, die wir
gegen GOtt und unſern Nachſten erweiſen muſſen; ſo
kan ich mich bei den Vorteilen ganz kurz faſſen, die ſte
in Abſicht der Tugenden, die wir uns ſelbſt ſchuldig
ſind, bringen. Jſt es nicht ein wichtiger Vorteil, daß
uns die verbeſſerten Empfindungen den vortreflichſten
Stof zur Erweiterung der Ertentnis unſers Verſtan—
des darbieten, zu welcher wir durch die nachdruklichſten
Geſezze der vernunftigen Selbſtliebe verpflichtet ſind?
Jſt es nicht ein wichtiger Vorteil, daß die verbeſſerten
Empfindungen unſer Leben vor unnotigen Misvergnü—
gen bewahren, indem ſie die blinden Schrekken verhu—
ten, die aus einer unbedachtſamen Geſchaftigkeit der
Sinne entſtehen?— Jſt es nicht ein wichtiger Vorteil
verbeſſerter Empfindungen, daß ſie ſelbſt eine fruchtba
re Urſache von unſern Vergnugen ſind, zu deſſen Ge—
nus wir durch einen innern Trieb geleitet werden!
Sind ſie uns nicht zu unſern Vergnügen beforderlich,
indem ſie ſelbſt ein ſchones Gut ſind, deſſen Beſiz einen
Teil unſerer Glukſeligkeit ausmacht; und das ims ſelbſt
die Geſchiklichkeit erteilet, andere Gegenſtande zu unſern

Ver—
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wir allemal pflichtmaßig ſuchen muſſen!- Sind uns
die adlen Empfindungen nicht uberaus vorteilhaſt, da
der Einflus, welchen ne auf die Tugenden gegen GOtt
und den Machſten bei uns haben, und da die auf die Tu
aend erfolgenden Belonungen unſer eigener Vorteil, und
der Grund zu unſerer eigenen veraroſſerten Glukſelig—
keit ſind? Niemand kan uns hier ſeinen Beifal verſa—
gen: denn wie offenbar gros ſind die Vorteile verbeſſer—
ter Empfindungen vor uns! Wie mannichfaltig ſind
fte! Wie viel erhabene Vorzuge verſchaffen adle Em—
pfindungen dem, der ſie liebt, der ſie in nch befordert,
und ſie als ein theures Gut ſorgfaltig bewahret!

f. 22.
Alles dieſes macht die Verbeſſerung der Empfin

dungen zu einer der groſten Pflichten. Eine Pflicht, die
ſo ein fruchtbares Mittel zur glirklichen Ausubung vie—
ſer andern Tugenden iſt.! eine Pflicht, die ſo genau mit
der Religin ſclhil verwandt iſt; eine Pflicht, die von
der hleliacon uñrerſtliat, eine ſo reiche Quielle wurdiger
Erkentnis und der beſſen Glukſeligkeit wird; eine Pfticht,
die uns einen ſo erhabenen Schmut anlegt, als die Ver—
beſſevung der Empfindungen; wie liebenswürdig iſt ſol—
che Pflicht! Wie beäehrungswurdig vor uns! Wer kon—
re iyre VBorteile wiſſen, der dennoch ſo barbariſch gegen
ſich ſelbſt handeln, und ſich von dem Genus derſilben
ausſchluſſen ſolte? Die verbeſſerten Empfindungen bau—
en das Reich der Tugend, und vierdurch grunden ſie
die Hoſnung zu! der gluklichſten Ewigkeit. Wer konte
ſich gegen ſich ſelbſt ſo feindſelig erweiſen, und die Ver—
beſſerung der Empfindungen zu den lezten Pflichten
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rechnen, denen er ſeine Achtung und die Anſtrengung
ſeiner Krafte ſchuldig ſei? Gluklich ſind die, welche zu
dieſer Pflicht ihre Zeit ſtets wohl auskaufen, welche zei—
ſtig an ihre Ausubung denken, und die ihre Empfin—
dungen ſo lange verbeſſern, als ſie zu empfinden im
Stande ſind. Seid uns geſegnet, ihr Stunden, die uns
der Schopfer ſchenkt, unſere Empfindungen zu verbeſ—
ſern, uns zu deſto fruchtbarern Betrachtungen ſeiner
Werke zuzubereiten, unſere Erkentnis von ſeiner Groſſe
und Maieſtat zu bereichern, uns zu bewegen, unſere
Neigungen, unſern Willen, unſer ganzzes Herz ihm
zum ewigen Opfer zu weihen!  Seid uns geſegnet ihr
Stunden, die uns der Schopfer ſchenkt, unſere Empfin
dungen zu verbeſſern, uns als Menſchen menſchlich ziut
bilden, gefallig gegen ieden Burger der Welt, mitleidig
und wolthatig gegen Elende, grosmutig gegen Beleidi—
„gungen, willig zum Gehorſam gegen die Geſezze der
Geſelſchaft, zartlich gegen' Freunde!«“ Seid uns geſea
net, ihr Stunden, die uns der autige Schopfer ſchenkt,
unſere Empfindungen zu verbeſſern, um unſern Beruf
und unſere Beſtiminung, die Ewigkeiten hindurch dau—
ret. nach ihrem Gewichte zu erkennen, und uns zu der
Erlangung unſerer Glukſeligkeit aufzumuntern. Tau—
ſendmal geſegnet ſeid ihr uns, ihr ſchonen Stunden, und
ihr ſelige Empfindungen; euch zahlen wir zu den koſt
barſten Schäzzen unſers Lebens; euer rechter Gebrauch
ſei uns Religion!

ſi:
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Dulrchlauchtigſter Furſt,

Grndsdigſter Furſt und Herr,

J

Wo, wie unſer Erkentnis von den Empfindungen
r beſchaffen iſt, eben ſo bemuhen wir uns, Dero

ſonders groſſer
unterthanigſte Knechte, ſelbſt iederzeit, und be—

Drungen vone den adlen Empfindungen der Chrfurcht
gegen Ew. HochFurſtl. Durchl. durchdrungen von
den anſtandigſten Empfindungen des heiſſen Dankes ge—
gen GOtt, der Dieſeiben bisher als ſeinen Augapfel be—
wahret und Sie ˖mit ſeiner Huld bis zu dieſen Tag be—
gleitet hat; durchdrungen von der Freude uüber Dero
hohes  Wohl, nahen wir. uns zu Dero HochFürſtlichen
Tront; und legen das Opfer der Unterthanigkeit vor—
demſelben nieder. Feurig wunſchen wir, daß der GOtt,
welcher das Ziel unſerer' Tage beſtimt, das Leben Ew.
HochFurſti. Dürchlaucht bis zu den ſpateſten Jah—
ren hinausſezien wolle; daß der GOtt der Gute Dero
eigene Wuniche zu Dero Veranugen allezeit erfulle;
daß der HErr aller Herren Dero weiſe und mit Liebe
vereinigte Regierung nach allen Abſichten fernerhin ſe—
gene, und Dero auf das Wohl der geliebten Untertha—
nen abzielende Anſchlage mit dem beſten Fortgang kro—
ne. GoOtt laſſe Ew. HochFüurſtl. Durchl. unauf—
horlich Freude und Wonne an Dero Durlauchtigſten

Frau
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Frau Gemahlin erleben; Er erhalte dieſe von allen
verehrte Landes mutter, nach dem Verlangen Ew.
HochFurſtl. Durchl. lebenslang zur treueſten Gefehr—
tin Jhrer Lebenstage. Beiderſeits Hohe Geſundheit
müſſe ſtets in der beſten Bluthe ſtehen; Beiderſeits
müſſen eine bejahrte Stuzze des gluklich aufwachſenden
Auguſts ſein, der unter Jhrer Aufſſicht zur Liebe und
zum Vergnügen des Vaterlandes auferzogen wird.
Das ganzze HochFurſtliche Hauß. und das ganze Land
muſſe in dem Leben des gnadigen Carls beſtandig ei—
ne reiche Ernte der glütlichſten Zufalle, und in Anſe
hung der Zukunft einen fruchtbaren Saamen zur Wohl—
fart der Nachkommen erblikken. Dieſer Tag müiſe
oft geſegnet zurukkehren, und unſere Empfindungen

in denen Jahren wieder heleben, wo ſonſt dit
Empfindungen ſchwach warden, und das Feu

er derſelben erkaltet.
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